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F ranz Kafkas Der Prozeß: 
Die Problematik des Schriftstellerseins 

als sozialer Konflikt 

Chris Prang 

On der Auseinandersetzung mit Franz Kafkas Roman Der Prauß 
hat sich die Germani sti k bislang weitgehend auf die Behandlu ng 

vo rnehmlich einer Frage konzentriert, näml ich de r Frage nach K.s 
Schuld. Eine Annäherung an den Roman von dieser Seite, je nach 
Standpunkt mit Verweis auf jüdische bzw. christliche Elemente oder 
Kafkas Biographie, wird scheinbar dadurch provoziert, daß innerhalb 
des Rom angeschehens dem eigentlichen Grund , der zu r Verhaftung 
K.s führt , ni e wirklich nachgegangen wird. Stan ley Corngold meint, 
daß Kafkas Schriftstellersein eng mit Schuld zusammenhän gt (229). 1 
Hieraus leite sich ein Rechtfertigungszwang gegenüber einer U mge· 
bung ab, die anderes als Schreiben von Kafka erwartet. 

Was eine so lche Einschätzung von vo rnherein problemat isc h 
erscheinen läßt, ist die Tatsache, daß keine eigem liche D ifferenzierun g 
zwisc h en objekt iver Schuld und ve rinnerlichtem Schuldge fühl 
vorgenommen wird . N ur so kann Corngold mit Bez\lg auf den Prozeß 
fo tge rn, "Kafka putS a guilty persona of himself on trial for having 
decided against marriage and for t hat bachelorhood in which he could 
apply h imself lO literature" (239).2 

Im Prozeßgeht Josef K. aus der Überzeugung der eigenen Unschuld 
heraus selbst der Schuldfrage gar nicht nach. Statt dessen beschäftigt 
er sich von Beginn an damit, hinter die N alU r des Gerichts zu kommen 
und dessen AUloritätsanspruch zu klären . K. fo rmuliert selbst: "die 
Hauplfrage ist . von wem ich ange klagt bin?" (15).) 

Ge rade da die Schuld frage un gelöst bleibt , wurde sie von de r 
Literaturwissenschafl als offenba r entsc heidend aufgefaßt und in der 
H offn ung, hier den Schlüssel zum Verständnis des Romans zu finden, 
ins Zentrum verschiedenster Interpretationsansätze gerückt. Dabei sind 
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unbestreitbar recht fruchtbare Ergebnisse zustande gekommen, 
letz.tlich aber muß jede Diskussion der Schuldfrage Spekulation bleiben, 
da diesbezüglich keine eindeutigen Textbelege vorliegen. Wie wäre es 
nun aber, wenn Kalka ganz bewußt die Schuldfrage von vornherein 
ausgeklammert oder zumindest offen gelassen hat, wenn Kafka statt 
der Schuldfrage den ihr vorausgehenden Konn ikt thematisiert hat, 
welcher dem inkompatiblen Verhältnis des einzelnen zur Gemeinschaft 
entspringr? Den Implikationen, die eine so lche H ypothese nach sich 
zieht, so!! in diesem Aufsatz nachgegange n werden. 

Gleich mit der eingangs des Romans vollzogenen Verhahung K.s 
wird ein Oppositionsverhältnis zwischen dem Protagonisten K. und 
dem Gerich t geschaffen. Paradigmatisch wird hier das Verhä ltnis eines 
einzelnen zu einem Gesellschaftssystem mit anonymer, hierarchisch 
organisierter Gerichtsinstanz thematisiert. Die Beziehung K.s zu dieser 
nie konkreusierten Instanz, steht fortan im Zentrum des Romans. 1m 
gesamten Handlungsverlauf wird nicht die psychologische Entwick­
lun g des Antihelden beschrieben, sondern es werden K.s stets in 
Mißerfolgen endende Versuche der Annäherung an dieses Gericht 
verfolgt, die als Versuche der Positionierung des einzelnen g~genüber 
einer übergeordneten, dabei undurchschaubaren Institution gedeutet 
werden könne n. 

Sitz des sich mit K.s Fall befassenden Gerichts ist interessanter­
weise kein öffentliches Gerichtsgebäude. Stan dessen werden die 
Verhandlungen auf den Dachböden ordinärer Mietshäuser geführt. 
D iese Häuse r sind entsprechend von gewöhnl ichen Stadtbewo hnern 
belegt, welche als Mitglieder der Gesellschaft eben diese repräsentieren. 
Offenbar sind es keine akademisch qualifizierte n Richter, welche hier 
über K.s Fall verhandeln. [m Gegenteil sch eint m it dem hier 
vorgestellten "Gericht" die "Gesellschaft" selbst gemeint zu sei.n. Dabei 
handelt es sich um eine Gesellschaft , welche über jedes seiner Mitglieder 
Gericht hält oder sich zumindest über dieses zu richten vorbehält. 
Akzeptieren wir diese Gleichsetzung von Gericht und Gesellschaft, 
so eröffnet sich uns ein Bereich, der von den relig ions- bzw. 
biographiebezogenen Interpretationen des Romans Der Prozeß 
zun ächst einmal wegführt hin zu einer sozialkritischen Auseinander­
setzu ng. Der Prozeß so verstanden wird zu r Standort bestimmung des 
einzelnen innerhalb einer restriktiv wirkenden Gesellschaft. 

K. ist erster Prokurist einer Bank, der allein in einem angem ieteten 
Zimmer wohnt und sich von seiner Familie weitestgehend zurück-
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gezogen hat. Allgemein beschränkt sich sein Kontakt zu Verwandten 
und Mitmenschen auf ein Minimum, im Verhä ltnis zu Frauen fehlt 
ihm deutl ich die gefühlvolle Seite. Er neigt Frauen gegenüber eher zu 
animalistischen Verhaltensweisen, zu reiner Geschlechtl ichkeit, wie 
sowohl die regelmäßigen Besuche bei Eisa zwecks T riebbefriedigung~ 
als auch die Bürsrner-Szene am Ende des erSlen Kapi tels heraus­
streichen. Aus der Perspektive eine r auf Moralgesetzen fundie rten 
Gesel lsc haft haben wir es hi er mit einem Ei nzelgänge r, einem 
Sonde rl ing zu tun . T rifft es zu, daß es jeder Sozia l gemeinschaft zum 
Schutz des Ga nzen Notwendigkeit sei n muß, einzelne, sich abson­
dernde Mitgl ieder durch abgestufte Formen der EinOußnahme in die 
Gruppe zurückzuführen, so läßt sich das Erscheinen der Vertreter 
des Gerichts als erstes derartiges Einschreiten in K.s Lebensführung 
erklären. 

Nun muß aber dem einzelnen-wie K.-n icht in jedem Falle klar 
sein, worin sein Abweichen eigentlich besteht; und selbst wenn ihm 
dies bewußt wäre, drängle sofort die Frage nach, warum er sein Recht 
auf nonkonformistische Selbstrealisierung ei nschränken oder gar 
aufgeben sollte.' Dies wird ihm vor allem dann nur schwer einleuchten, 
wenn die Repräsentanten der auf ihn eindrängenden Gesellschaft sich 
selbst als durch aus mindestens ebenbi.irrig lasterhah erweisen. Dies 
wird exemplarisch an den Gesetzbüchern des Gerichts, die keine 
Paragraphen, sondern pornographische Abbildungen enthalten, sowie 
an dem frivo len Verhalten der jungen Mädchen im Hause des Malers 
ve rdeutlicht. 

Der Unterschied zwischen K. und der ihn anklagenden Gesellschaft 
liegt darin , daß erstgenannter nicht künstl ich einen hypokritischen 
Schein aufrechterhält. Gegenüber seiner Vermieterin, Frau Grubach, 
betont er sogar seine Unreinheit. "Wenn Sie die Pension rein erhalten 
wollen, müssen Sie zuerst mir künd igen" (P 24). Trotz seines tierischen 
Verhaltens gegenüber Fräulein Bürstner ist K., alls seiner Perspektive 
durchaus mit Recht, frei von Gewissensbissen. "Vordem Einschlafen 
dachte er noch ein Weilchen über sein Verhalten nach, er war damit 
zufrieden" (P 31) .6 Sowohl die Richter als auch Jie Advokaten und 
Geridnsdiener samt ihren Frauen und Bediensteten bewegen sich, 
obernächlich betrachtet, im Rahmen traditioneller Normen. Dahinter 
aber verbirgt sich eine Triebhaftigkei t, d ie der K.s durchaus ebenbürtig 
ist. Gerade um die Wahrung eines gewissen Scheins aber ist es der 
Gesellschaft zu tun, da diese die G renz.en abstel:kt, innerhalb deren 
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das Funktionieren des Gesellschaftssystems noch gewahrleistet ist. Wer 
sich innerhalb gewisser Konventionen bewegt, wie wir sie etwa in 
religiosen Praktiken, vorgeschriebenem schulischen Bildungsweg oder 
vo llzogener Familiengrundung wiederfinden, hat keinerlei Repres­
salien zu befurchten. So kann die Frau des Gerichtsdieners ungestraft 
ihre sexuelle Gefugigkeit o fferieren / weil sie sich unter dem 
D eckmantel der Ehe innerhalb gesetzter , d.h. gesetzlich sanktionierter 
Bahnen bewegt. Dal1 es sich hierbei ganz offenkundig urn ein extremes 
M aB an H yp okrisie handelt, kann geflissentlich i.ibersehen werden , 
solange die Form gewahrt wird, d .h. solange Ubertretungen nicht das 
System selbst in F rage stellen. K. aber hat sich durch seine Lebensweise 
und durch seine abweichenden M oralvorstellungen aus selbigem 
herausgelost.8 D as Einschreiten der Gesellschaft erscheint trotzdem 
fragwi.i rdig, weil K. bisher offen bar niemandem ernsthaft geschadet 
hat. 

W as sind aber nun die Mittel, mit denen die Gesellschaft auf K. 
und stellvertretend mit diesem auf den einzelnen einzuwirken versucht? 

Die Tatsache des Angeklagtseins an sich impliziert die Zuweisung einer 
Schuld, die auf der Ubertretung staatlicher oder gesellschaftlicher 
Gesetze begrundet sein mul1 . Handelte es sich in K.s Fall urn einen 
Gesetzesbruch im strafrechtlichen Sinne, so ware er vor ein ordent­
liches Gericht zitiert worden. Da diese Voraussetzung nicht erfullt 
ist, mul1 die vermeintlich vorliegende Ubertretung aul1erhalb des 
Bereichs der Jurisprudenz zu suchen sein. Die Vermutung liegt nahe, 
daB sich die Gesellschaft hier auf die moralischen Imperative beruft, 
auf denen ihr System aufgebaut ist und auf deren Einhaltung sie nun 
drangt. 

Die M oralvorstellungen der westlichen Gesellschaften haben ihren 
Ursprung in religiosen Geboten, aus denen allgemeine Sittengesetze 
abgeleitet wurden. Der Bezug zur Reli gion wird im Prozeft u. a. durch 
die Wahl des Sonntags als Gerichtstag hergestellt. Diese Verbindung 
wird spater im Dom-Kapitel weiter vertieft. Dabei ist der einzige 
Vertreter der Kirche ausgerechnet ein Gefangniskaplan. Durch diese 
Verbindung erfahrt die Kirche eine deutlich negative Kennzeichnung. 
Ihr Bild als seelsorgerische Instituti on wird von den mit einer 
Haftanstalt verbundenen Assoziationen uberlagert. So ist es wenig 
erstaunlich, daB K. keine Beziehung zur Religion aufweist. Dari.iber­
hinaus besitzen religionsgepragte Konventionen der Gesellschaft fur 
K. offensichtlich keinerlei Relevanz. K. steht in dieser Hinsicht 
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aul1erhalb jeglicher Sozialhandlungen. 
Aus Sicht der Gesellschaft konnte K.s Ubertretung eigentlich nur 

darin liegen , dal1 er sich im Prozel1 der Individuat ion soziokulturell 
von der Sozialgemeinschaft zunehmend entfremdet hat. U nklar aber 
bleibt, auf welches Recht sich die anklagende Gesellschaft selbst bemft. 
K.s diesbezuglicher F rage weicht der Untersuchungsrichter im zweiten 
Kapitel des Ro mans bestandig aus. W ie zur praventiven A bwehr 
werden statt desse n vo n Beginn an Drohungen gege n K . ausge­
sprochen. In sein em Drangen auf das W echseln des Hemd es droht so 
der Wachter Franz eingangs K. mit dem Aufseher: "[er] bl1t Euch 
durchpri.igeln" (P 13). Diese Szene erinnert an das Verhalten eill er 
M utter angesichts ihres unartigen Kindes, dem sie nun mit Jem Valer 
droht. Zuvor schon w ird durch diese Verbindung Gesellschaft gleich 
EItern und K. gleich Kind hergestellt. N achdem K. seine Legitima­
tionspapiere ubergeben hat, fordert er den Wachter dazu auf, sich 
ebenfalls zu legitimieren. Dieser entgegnet scharf: "'S ie fuhren sich 
arger auf als ein Kind. Was wollen Sie denn? '" (P 11). Damit wird die 

U ngleichheit der miteinander ringenden P arteien besiegelt. K. wird 
in die machtlose Position des Kindes gedrangt, vor dem sich die EItern 

nicht zu rechtfertigen brauchen. 9 

Die Strel1situationen, in die K. durch den standigen U mgang mit 
dem ihn anklagenden und bevormundenden G ericht, d. i. mit der 
sich in seine Lebensfuhrung einmischenden Gesellsch aft, gedrangt 
w ird, ubersteht er nicht unbeeinflul1t. Dal1 es die Gesellschaft ist, die 
hinter dem Gericht steht, ist an de r Omniprasenz des Gerichts bereits 
erkannt worden. Die Vorstadte, in die K. zwecks Kontaktannahme 
zum Gericht fahrt, sind zugleich Wohnviertel und damit Lebensraum 
dieser Gesellschaft. Das Gericht und Gesellschaft identisch sind, wird 
von Titorelli K. gegenuber bestat igt: "Wul1 ten Sie nicht, dal1 hier 
Gerichtskanzleien sind? Gerichtskanzleien sind doch fast auf Jedem 
D achboden ... " (P 141). An diesen Sitzungsorten offenbart sich aber 
zugleich die Scheinheiligkeit des Gerichts , respektive der Gesellschaft. 
Man hat sich auf anonyme Dachboden mit stickiger, verbrauchter 
Luft zuri.ickgezogen, anStatt sich an offentlichen Orten zu versammeln. 
So entzieht sich die anonym agierende Gesellschaft selbst jeglicher 
Kritik, wahrend sie gleichzeitig uber andere Gericht h alt. 

Aus der Unmoglichkeit der Verteidigung gegenuber einem stets 
ausweichenden Anonym lal1t sich erklaren, warum K. die eigene Hin­
rich tung am Ende widerstandslos hinnimmt, warum es ihm an der 
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das Funktionieren des Gesellschaftssystems noch gewährleistet ist. Wer 
sich innerhalb gewisser Konventionen bewegt, wie wir sie etwa in 
religiösen Praktiken, vorgeschriebenem schulischen Bildungsweg oder 
vollzogener Familiengründung wiederfinden, hat keinerlei Repres­
salien zu befürchten. So kann die Frau des Gerichtsdieners ungestraft 
ihre sexuelle Gefügigkeit offerieren/ weil sie sich unter dem 
D eckmantel der Ehe innerhalb gesetzter, d.h. gesetzlich sanktionierter 
Bahnen bewegt. Daß es sich hierbei ganz offenkundig um ein extremes 
Maß an Hypokrisie handelt, kann geflissentlich übersehen werden, 
solange die Form gewahrt wird, d.h. solange Übertretungen nicht das 
System selbst in F rage stellen. K. aber hat sich durch seine Lebensweise 
und durch seine abweichenden M oral vorstell ungen aus sei bigem 
herausgelöst.8 Das Einschreiten der Gesellschaft erscheint trotzdem 
fragwürdig, weil K. bisher offenbar niemandem ernsthaft geschadet 
hat. 

W as sind aber nun die Mittel, mit denen die Gesellschaft auf K. 
und stellvertretend mit diesem auf den einzelnen einzuwirken versucht? 
Die Tatsache des Angeklagtseins an sich impliziert die Zuweisung einer 
Schuld, die auf der Übertretung staatlicher oder gesellschaftlicher 
Gesetze begründet sein muß. Handelte es sich in K.s Fall um einen 
Gesetzesbruch im strafrechtlichen Sinne, so wäre er vor ein ordent­
liches Gericht zitiert worden. Da diese Voraussetzung nicht erfüllt 
ist, muß die vermeintlich vorliegende Übertretung außerhalb des 
Bereichs der Jurisprudenz zu suchen sein. Die ermutung liegt nahe, 
daß sich die Gesellschaft hier auf die moralischen Imperative beruft, 
auf denen ihr System aufgebaut ist und auf deren Einhaltung sie nun 
drängt. 

Die Moralvorstellungen der westlichen Gesellschaften haben ihren 
Ursprung in religiösen Geboten, aus denen allgemeine Sitten gesetze 
abgeleitet wurden. Der Bezug zur Religion wird im Prozeßu.a. durch 
die Wahl des Sonntags als Gerichtstag hergestellt. Diese Verbmdung 
wird später im Dom-Kapitel weiter vertieft. Dabei ist der einzige 
Vertreter der Kirche ausgerechnet ein Gefängniskaplan Durch diese 
Verbindung erfährt die Kirche eine deutlich negative Kennzeichnung. 
Ihr Bild als seelsorgerische Institution wird von den mit einer 
Haftanstalt verbundenen Assoziationen überlagert. So ist es wenig 
erstaunlich, daß K. keine Beziehung zur Religion aufweist. Darüber­
hinaus besitzen religionsgeprägte Konventionen der Gesellschaft für 
K . offensichtlich keinerlei Relevanz . K. steht in dieser Hinsicht 
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außerhalb jeglicher Sozialhandlungen . 
Aus Sicht der Gesellschaft könnte K.s Übertretung eigentlich nur 

darin liegen, daß er sich im Prozeß der Individuarion soziokulturell 
von der Sozialgemeinschaft zunehmend entfremdet hat. Unklar aber 
bleibt, auf welches Recht sich die anklagende Gesellschaft selbsr beruft. 
K.s diesbezüglicher Frage weicht der ntersuchungsrichter im zw eiten 
Kapitel des Romans beständig aus. W ie zur präventiven A bweh r 
werden statt dessen von Beginn an Drohungen gegen K. ausge­
sprochen. In seinem Drängen auf das Wechseln des H emdes droht so 
der Wächter Franz eingangs K. mit dem Aufseher: "[er] läßt Euch 
durchprügeln" (P 13). Diese Szene erinnert an das Verhalten einer 

utter angesichts ihres unartigen Kindes, dem sie nun mit dem alCr 
droht. Zuvor schon wird durch diese Verbindung Gesellschaft gleich 
Eltern und K. gleich Kind hergestellt. N achdem K. seine Legitima­
tionspapiere übergeben hat, fordert er den Wächter dazu auf, sich 
ebenfalls zu legitimieren. Dieser entgegnet scharf: "'Sie führen sich 
ärger auf als ein Kind. Was wollen Sie denn? '" (P 11). Damit wird die 
Ungleichheit der miteinander ringenden Parteien besIegelt. K. wird 
in die machtlose Position des Kindes gedrängt, vor dem sich die Eltern 
nicht zu rechtfertigen brauchen.9 

Die Streßsituationen, in die K. durch den ständigen Umgang mit 
dem ihn anklagenden und bevormundenden G richt, d. i. mit der 
sich in seine Lebensführung einmischenden Gesellschaft, gedrängt 
wird, übersteht er nicht unbeeinflußt. Daß es die Gesellschaft ist, die 
hinter dem Gericht steht, ist an der Omnipräsenz des Gerichts bereits 
erkannt worden. Die Vorsüdte, in die K. zwecks Kontaktannahme 
zum Gericht fährt, sind zugleich Wohnviertel und damit Le bensraum 
dieser Gesellschaft. Das Gericht und Gesellschaft identisch sind, wird 
von Titorelli K. gegenüber bestätigt: "Wußten Sie nicht, daß hier 
Gerichtskanzleien sind? Gerichtskanzleien sind doch fast auf jedem 
D achboden .. . " (P 141). An diesen Sitzungsorten offenbart sich aber 
zugleich die Scheinheiligkeit des Gerichts, respektive der Gesellschaft. 
Man hat sich auf anonyme Dachböden mit stickiger, verbrauchter 
Luft zurückgezogen, anStatt sich an öffentlichen Orten zu versammeln. 
So entzieht sich die anonym agierende Gesellschaft selbst jeglicher 
Kritik, während sie gleichzeitig über andere Gericht hält. 

Aus der Unmöglichkeit der Verteidigung gegenüber einem stets 
ausweichenden Anonym läßt sich erklären, warum K. die eigene Hin­
richtung am Ende widerstandslos hinnimmt, warum es ihm an der 



36 37 Focus on Literatur 

Kraft gebricht, sich auf Dauer gegen die Gesellschaft aufzulehnen und 
seinen eigenen Weg konsequent weiterzubeschreiten. Hinzu tritt aber 
noch ein zweiter Aspekt, die Resignation vor der U bermacht der 
Vielen, die als Reprasentanten der Gesellschaft auf K. einzuwirken 
ve rsuchen. Sel bst ein Sieg ware letztlich eine N iederlage , wenn damit 
eine komplette Isolation verbunden ware. Gleichwohl entlarven sich 
selbst die Vertreter der Gesellschaft, denen K. anfanglich vertrauen 
durfte, im weiteren Handlungsverlauf als fal sche Vertraute, von denen 
K. keine wirkliche Hilfe zu erwarten hat. K.s Onkel weist angesichts 
der A nklage vordringlich au f d ie P rozeBauswirkungen auf die 
Verwandtschaft hin, namentlich darauf, "daB die ganze Verwandt­
schaft mitgerissen oder wenigstens bis auf den Boden gedemutigt wird" 
(P 85) . Offensichtlich geht es auch ihm vornehmlich urn das eigene 
Ansehen und weniger urn K.s personliches Schicksal. 

Besonders deutlich wird dieses doppelte Spiel der Gesellschaft in 
der Gerichtsszene des zweiten Kapitels , in der K . zunachst den 
Eindruck hat, daB die rechte Saalhilfte die von ihm vorgebrachte 
Gerichtskritik unterstutze, die ja nichts anderes als oHene Gesell­
schaftskritik ist. IO Schliemich aber stellt sich heraus, daB man K. eine 
falsche Gerechtigkeit vorgespielt hat. "Die zwei Parteien, die fruhe r 
so entgegengesetzte Meinungen zu haben schienen, vermischten sich, 
einzelne Leute zeigten mit dem Finger auf K ... . " (P 43). Es geht 
schliemich doch nicht urn eine sachliche Anhorung K.s. 

Wie K. Ferner bemerkt, tragen alle Anwesenden Rangabzeichen, 
womit sie ihre Zugehorigkeit zum Gericht ebenso wie ihre Vorein­
genommenheit belegen. "Alle hatten diese Abzeichen, soweit man 
sehen konnte. Aile gehorten zueinander, die scheinbaren Parteien 
rechts und links, und als er sich plOtzlich umdrehte, sah er die gleichen 
Abzeichen am Kragen des Untersuchungsrichters" (P 45) . 

Einziges Ziel der gesellschaftlichen Bestrebungen ist es, K. den 
Zustand des Ausgegrenztseins bewuBt zu machen, urn ihn dann wieder 
in den gleichmachenden Sozialkorpus aufzunehmen. D amit ab er 
verlare K. seine Identitat, die sich erst in der A bgrenzu ng zur 
Allgemeinheit manifestiert. Eine Aufgabe dieser auf das eigene Selbst 
fixierten Lebenshihrung kame der Sel bstaufgabe gleich, dem T od des 
Individuums als solchen vergleichbar, den K. paradigmatisch am Ende 
tatsachlich erleidet. II 

1m ProzeIherlauf boten sich K. zunachst mehrere Auswege an . 
Diese reichten von den drei yom Maler Titorelli angefuhrten Gerichts-
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urteilen bis zu dem yom Gefangniskaplan im Dom angedeuteten 
Losungsweg. Fur letzteren, den Weg der freien Entscheidung, sich 
uber- vielleicht nur scheinbare-Hindernisse mutig hinwegzusetzen, 
ist K., hierin dem alten Mann in der Parabel "V or dem Gesetz" ahnlich, 
offenbar zu schwach . H inzu kommt, daB K. die von Seiten des Gerichts 
abgewiesene Kritik bereits als Fehlersuche bei sich selbst fortsetzt. 
Aus der eigenen U nsicherheit heraus auBern sich auf diesem Wege bei 
ihm allmahlich Selbstzweifel. Wolfgang Kraus spricht hier von einem 
veri nnerli chten Schuldgefuhl, welches sich in K.s freiwilligem 
Nachlaufen hinter dem G ericht zeige und welches sich mittels der 
permanent auf K. einwirkenden Anklage allmahlich in K.s eigenem 
Denken festgesetzt habe (207). 

Titorelli erklart: "Es gibt drei Moglichkeiten, namlich die wirkliche 
F reisprechung, die scheinbare Freisprechung und die Verschleppung" 
(P 131) . Welche Auswirkungen hatten nun diese drei U rteile auf die 
personliche Lebensfuhrung K.s? 

Obwohl eine "endgultige Freisprechung" fur K. das ideale U rteil 
gewesen ware, kommt es einer Unmoglichkeit gleich, von der Gesell­
schaft tatsachlich ganzlich freigesprochen zu werden. Die F rage des 
Rechts des Individuums auf Selbstbestimmung, gestellt in einer Zeit 
der allgemeinen Mobilmachung am Vorabend des Ersten Weltkriegs, 
in welcher ganzen Volkern ihre Souveranitat ve rsagt blieb, konnten 
sich weder Staat noch Gesellschaft im Kampf um die eigene Selbst­
erhaltung anlamich der sich abspielenden weltverandernden Ereignisse 
leisten. 

Die "scheinbare Freisprechung" tragt den Makel in ihrer zeitlichen 
Begrenztheit, wobei die verbleibende Frist unbekannt bleibt, so daB 
es sich hierbei weniger urn einen F reispruch als vielmehr urn eine 
ausgesetzte Anklage han delt. Die gleichen Probleme drohen, frtiher 
oder spater wieder aufzutreten, womit keine wirkliche Lasung erreicht 
ware. Hier bote sich K. zwar die Moglichkeit eines Aufschubs, dessen 
Dauer jedoch bliebe im Ungewissen . D as erneute Ausbrechen des 
Konflikts zwischen K. und der Gesellschaft ware unvermeidlich. D as 
Individuum bliebe folglich weiterhin den willkurlichen Repressalien 
des Systems ausgesetzt. 

Die "Verschleppung" schliemich zoge den Konflikt in unbegrenzte 
Lange. Ihr Charakteristikum ist, daB der Angeklagte sich standig urn 
seinen ProzeB kummern muB, daB man "in ununterbrochener 
personlicher Fuhlung mit dem Gericht bleibt" (P 138). Minels dieser 
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Kraft gebricht, sich auf Dauer gegen die Gesellschaft aufzulehnen und 
seinen eigenen Weg konsequent weiterzubeschreiten. Hinzu tritt aber 
noch ein zweiter Aspekt, die Resignation vor der Übermacht der 
Vielen, die als Repräsentanten der Gesellschaft auf K. einzuwirken 
ve rsuchen. Selbst ein Sieg wäre letztlich eine iederlage, wenn damit 
eine komplette Isolation verbunden wäre. GleIchwohl entlarven sich 
selbst die Vertreter der Gesellschaft, denen K. anfänglich vertrauen 
durfte, im weiteren Handlungsverlauf als fal sche Vertraute, von denen 
K. keine wirkliche Hilfe zu erwarten hat. K .s Onkel weist angesichts 
der A nklage vordringlich au f die P rozeßauswirkungen auf die 
Verwandtschaft hin, namentlich darauf, "daß die ganze Verwandt­
schaft mitgerissen oder wenigstens bis auf den Boden gedemütigt wird" 
(P 85) . Offensichtlich geht es auch ihm vornehmlich um das eigene 
Ansehen und weniger um K.s persönliches Schicksal. 

Besonders deutlich wird dieses doppelte Spiel der Gesellschaft in 
der Gerichtsszene des zweiten Kapitels, in der K, zunächst den 
Eindruck hat, daß die rechte Saalhälfte die von ihm vorgebrachte 
Gerichtskritik unterstütze, die ja nichts anderes als offene Gesell­
schaftskritik ist. 10 Schließlich aber stellt sich heraus, daß man K. eine 
falsche Gerechtigkeit vorgespielt hat. "Die zwei Parteien, die früher 
so entgegengesetzte Meinungen zu haben schienen, vermischten sich, 
einzelne Leute zeigten mit dem Finger auf K ... " (P 43), Es geht 
schließlich doch nicht um eine sachliche Anhörung K.s. 

Wie K. ferner bemerkt, tragen alle Anwesenden Rangabzeichen, 
womit sie ihre Zugehörigkeit zum Gericht ebenso wie ihre Vorein­
genommenheit belegen . "Alle hatten diese Abzeichen, soweit man 
sehen konnte. Alle gehörten zueinander, die scheinbaren Parteien 
rechts und links, und als er sich plötzlich umdrehte, sah er die gleichen 
Abzeichen am Kragen des Untersuchungsrichters" (P 45), 

Einziges Ziel der gesellschaftlichen Bestrebungen ist es, K. den 
Z ustand des Ausgegrenztseins bewußt zu machen, um ihn dann wieder 
in den glei chmachenden Sozialkorpus aufzunehmen, D amit ab er 
ve rlöre K. seine Identität, die sich erst in der Abgrenzung zur 
Allgemeinheit manifestiert . Eine Aufgabe dieser auf das eigene Selbst 
fixierten Lebensführung käme der SeI bstaufgabe gleich, dem Tod des 
Individuums als solchen vergleichbar, den K. paradigmatisch am Ende 
tatsächlich erleidet. 11 

Im Prozeßverlauf boten sich K, zunächst mehrere Auswege an. 
Diese reichten von den drei vom Maler Titorelli angeführten Gerichts-
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urteilen bis zu dem vom Gefängniskaplan im Dom angedeuteten 
Lösungsweg. Für letzteren, den W eg der freien Entscheidung, sich 
über- vielleicht nur scheinbare-Hindernisse mutig hinwegzusetzen, 
ist K .) hierin dem alten Mann in der Parabel "Vor dem Gesetz" ähnlich, 
offenbar zu schwach. H inzu kommt, daß K. die von Seiten des Gerichts 
abgewiesene Kritik bereits als Fehlersuche bei sich selbst fortsetzt. 
Aus der eigenen Unsicherheit heraus äußern sich auf diesem Wege bei 
ihm allmählich Selbstzweifel. Wolfgang Kraus spricht hier von einem 
verinnerlichten Schuldgefühl, welches sich in K .s freiwillige m 
Nachlaufen hinter dem G ericht zeige und welches sich mittels der 
permanent auf K. einwirkenden Anklage allmählich in K.s eigenem 
Denken festgesetzt habe (207). 

Titorelli erklärt: "Es gibt drei Möglichkeiten, nämlich die wirkliche 
Freisprechung, die scheinbare Freisprech ung und die Verschleppung" 
(P 131). Welche Auswirkungen hätten nun diese drei Urteile auf die 
persönliche Lebensführung K ,s? 

Obwohl eine "endgültige Freisprechung" für K. das ideale Urteil 
gewesen wäre, kommt es einer Unmöglichkeit gleich, von der Gesell­
schaft tatsächlich gänzlich freigesp rochen zu werden. Die Frage des 
Rechts des Individuums auf Selbstbestimmung, gestellt in einer Z eit 
der allgemeinen Mobilmachung am Vorabend des Ersten Weltkriegs, 
in welcher ganzen Völkern ihre Souveränität versagt blieb, konnten 
sich weder Staat noch Gesellschaft im Kampf um die eigene Selbst­
erhaltung anläßlich der sich abspielenden weltverändernden Ereignisse 
leisten. 

Die "scheinbare Freisprechung" trägt den Makel in ihrer zeitlichen 
Begrenztheit, wobei die verbleibende Frist unbekannt bleibt, so daß 
es sich hierbei weniger um einen Freispruch als vielmehr um eine 
ausgesetzte Anklage handelt. Die gleichen Probleme drohen, früh er 
oder später wieder aufzutreten, womit keine wirkliche Lösung erreicht 
wäre. Hier böte sich K. zwar die Möglichkeit eines Aufschubs, dessen 
Dauer jedoch bliebe im Ungewissen. D as erneute Ausbrechen des 
Konflikts zwischen K . und der Gesellschaft wäre unvermeidlich. D as 
Individuum bliebe folgli ch weiterhin den willkürlichen Repressalien 
des Systems ausgesetzt. 

Die "Verschleppung" schließlich zöge den Konflikt in unbegrenzte 
Länge. Ihr Charakteristikum ist, daß der Angeklagte sich ständig um 
seinen Prozeß kümmern muß, daß man "in ununterbrochener 
persönlicher Fühlung mit dem Gericht bleibt" (P 138). Mittels dieser 
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fortdauernden Beanspruchung aber wurde K. davo n abgehalten 
werden, seine individuelle Lebensgestaltung fortzufuhren. Wortlich 
genommen ware der Angeklagte physisch in die Raume des Gerichts 
"verschleppt," wo er dazu gezwungen ware, sich dem ihm aufok­
troyierten Verfahren standig zu widmen, so wie etwa der zur 
Selbstkarikatur gewordene Kaufmann Block. 

W agen wir nun den Schrin von K. , den wir bisher stellvertretend 
fur den einzelnen, d .h. das sich selbst gestaltende Individuum gesehen 
haben, hin zu Kafka, lassen sich interessante Parallelen zu K.s Ringen 
im Bestehen gegen eine offensichtlich ubermachtige Gesellschaft 
aufweisen. 1m Minelpunkt steht dabei fast selbstverstandlich Kafkas 
Schreiben als Ausdruck der Selbstrealisation. Diese Bedeutung des 
Schreibens fur das eigene Fortbestehen hat Kafka selbst wiederholt 
formuliert; dies ist von der Forschung sowohl in Kafkas Briefen als 
auch in der Form der literarischen Thematisierung innerhalb seines 
W erkes nachgewiesen worden. In diesem Kontext bemerkt Stanley 
Corngold: "The Trial was intended as a work of justification" (234). 
Dabei handelt es sich jedoch weniger urn Rechtfertigung mit dem Ziel 
der Bewaltigung eine~ tatsachlichen Schuld, wie Corngold dies versteht. 
Vielmehr geht es urn einen literarisch umgesetzten Versuch der 
Selbsterklarung nach au~en. Damit mag die H offnung verbunden 
gewesen sein, ein besseres Verstandnis fur Kafkas Handlungsweisen 
(insbesondere fur die bei Entstehung des Romans aktuelle Entlobung 
und das diesbezugliche eigene Schwanken) zu schaffen. Ferner stellt 
das Schreiben eine Form der Selbstanalyse dar, wie sie spater noch 
deutlicher der "Brief an den Vater" ist. Genau dort hebt Kafka auch 
ganz explizit hervor, da~ es ihm in seiner Auseinandersetzung mit 
dem Vater keineswegs urn die Zuweisung von Schuld zu tun ist. Der 
Vater habe zwar zu dem Mi~verhaltnis mit seinem Sohn beigetragen, 
es mit "verursacht," "aber ohne Schuld" (120)Y 

Sowohl K. als auch Kafka geht es vo r allem urn das beiden 
Charakteren eigene "Gerechtigkeitsgefuhl" (BadV 140), welches ihr 
Verhaltnis zu den ihnen weit uberlegenen Instanzen, hier der Vater, 
dort die Gesells chaft , charakterisiert. Zwar stehen sie letzteren 
eigentlich machtlos gegenuber, sie versuchen sich aber dennoch gegen 
die Ubermacht zu behaupten. N ur so ist uberhaupt erst die Motiva­
tion zum Verfassen des "Brief[es] an den Vater" verstandlich, und genau 
don spricht Kafka selbst von dem "schrecklichen Proze~, der 
zwischen" den Kindern Hermann Kafkas und Hermann Kafka selbst 
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"schwebt" (BadV 141). Erkennen wir in dem Vater vornehmlich das 
Gesellschaftsmi tglied, II so drangen sic h hier wei tere Vergleiche 
zwischen Kafka und K. auf. Der gesellschafdieh akzeptierte und 
erwartete 'Xieg ist ebensowenig K.s Weg, wie die Lebensfuhrung des 
Vaters nicht die Franz Kafkas ist und folgli ch als Alternative auch 
nicht in Betracht kommt. 14 Ahnlich wie das "Pawlatsche"-Erlebnis 
(BadY 122). Kafka den Eindruck des "Ausgesto~enseins" verminelt 
hat, wird K. in der Anklage seine Sonderstellung verdeutlicht, welche 
ihn zudem zum kuriosen Objekt nachbarlieher Neugierdc werden 
la~t.15 H aben wir 0 ben in bezug auf K. konsLdticn, da~ er zu seh w<lch 
war, urn im Sinne der P arabel am Tlirhliter vorbei seinen \Y/eg 
zielsicher zu beschreiten, so gelingt es auch Kan~a nicht, sich den 
vaterlichen Anordnungen zu widersetzen, gleichwohl er selbst, an den 
Vater adressiert, gesteht: "hane ich Dir weniger gefolgt, Du \varest 
viel zufriedener mit mir" (BadV 128). Gerade aber weil Kafka "das 
Ergebnis [der] Erziehung [seines Vaters] und [s]einer [Kafkas eigener] 
Folgsamkeit" ist (BadV 129), kann er sieh nicht von den in ihn gesetzten 
Erwartungen vollstandig freimachen. Dies ist vergleichbar mit K., der 
sich nicht von cler Gesellschaft zu Ibsen vermag, sondern sich mit ihr 
in einen andauernden Kampf verwickeln la~t. Dabei sind es gerade 
die Frauen, die K. im Bann und damit innerhalb der Gesellsehaft halten, 
zu der er sich nicht zugehorig flihlt. Uber seine eigene Le benssituation 
schrieb Kafka: 

Die Mutter hatte unbewu~t die Rolle eines Treibers in der Jagd 
Wenn schon Deine [des Vat ers ] Er z iehung in irgendeinem 
unwahrscheinli chen Fall mich dur ch Erzeugung vo n Trotz, 
Abneigung oder gar Ha~ auf eigene FuGe harte srellen konnen, so 
glich das die Mutter durch Gursein, durch ve rni.inftige Rede ... , 
durch Furbitte wieder aus, und ich war w ieder in Deinen Kreis 
zuruckgetrieben, aus dem ich so nst vielleicht, Dir und mir zum 
Voneil, ausgebrochen ware. (BadV 133) 

Diese Betrachtungsweise erinnert stark an die Szene, in der K., 
entschlossen, sich von dem Advokaten Huld zu Ibsen, in dessen Haus 
erscheint, wo ihn Leni wahrend der Vorflihrung des Kaufmanns Block 
durch zartes Streicheln und Betasten mit Hilfe ihrer weiblichen 
Verfuhrungskunste von seinem Vorhaben abzubringen versucht. 

In der Dominanz der schier omniprasenten Gestalt des Anklagers­
fur K. die Gesellschaft in Form des Gerichts, fur Kafka der Vater als 
Personifikation dieser Gesellschaft-verlien das als Au~enseiter 
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fortdauernden Beanspruchung aber würde K. davon abgehalten 
werden, seine individuelle Lebensgestaltung fortzuführen. Wörtlich 
genommen wäre der Angeklagte physisch in die Räume des Gerichts 
"verschleppt," wo er dazu gezwungen wäre, sich dem ihm aufok­
troyierten Verfahren ständig zu widmen, so wie etw a der zur 
Selbstkarikatur gewordene Kaufmann Bl ock. 

W agen wir nun den Schritt von K. , den wir bisher stellvertretend 
für den einzelnen, d.h. das sich selbst gestaltende Individuum gesehen 
haben, hin zu Kafka, lassen sich interessante Parallelen zu K.s Ringen 
im Bestehen gegen eine offensichtlich übermächtige Gesellschaft 
aufweisen. Im Mittelpunkt steht dabei fast selbstve rständlich Kafkas 
Schreiben als Ausdruck der Selbstrealisation. Diese Bedeutung des 
Schreibens für das eigene Fortbestehen hat Kafka selbst wiederholt 
formuliert; dies ist von der Forschung sowohl in Kafkas Briefen als 
auch in der Form der literarischen Thematisierung innerhalb seines 
W erkes nachgewiesen worden . In diesem Kontext bemerkt Stanley 
Corngold: "The Trial was intended as a work of justification" (234). 
Dabei handelt es sich jedoch weniger um Rechtfertigung mit dem Z iel 
der Bewältigung eine~ tatsächlichen Schuld, wie Corngold dies versteht. 
Vielmehr geht es um einen literarisch umgesetzten Versuch der 
Selbsterklärung nach außen. Damit mag die Hoffnung verbunden 
gewesen sein, ein besseres Verständnis für Kafkas Handlungsweisen 
(insbesondere für die bei Entstehung des Romans aktuelle Entlobung 
und das diesbezügliche eigene Schwanken) zu schaffen. Ferner stellt 
das Schreiben eine Form der Selbstanalyse dar, wie sie später noch 
deutlicher der "Brief an den Vater" ist. Genau dort hebt Kafka auch 
ganz explizit hervor, daß es ihm in seiner Auseinandersetzung mit 
dem Vater keineswegs um die Z uweisung von Schuld zu tun ist. Der 
Vater habe zwar zu dem Mißverhältnis mit seinem Sohn beigetragen, 
es mit "verursacht," "aber ohne Schuld" (120)Y 

Sowohl K. als auch Kafka geht es vor allem um das beiden 
Charakteren eigene "Gerechtigkeitsgefühl" (BadV 140), welches ihr 
Verhältnis zu den ihnen weit überlegenen Instanzen, hier der Vater, 
dort die Gesellschaft, charakterisiert. Zwar stehen sie letzteren 
eigentlich machtlos gegenüber, sie versuchen sich aber dennoch gegen 
die Übermacht zu behaupten. ~ ur so ist überhaupt erst die Motiva­
tion zum Verfassen des "Brief{ es] an den Vater" verständlich, und gen au 
dort spricht Kafka selbst von dem "schrecklichen Prozeß, der 
zwischen" den Kindern Hermann Kafkas und Hermann Kafka selbst 
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"schwebt" (BadV 141). Erkennen wir in dem Vater vornehmlich das 
Gesellschaftsmi tglied, II so drängen sich hier wei tere Vergleiche 
zwischen Kafka und K. auf. Der gesellschaftlich akzeptierte und 
erwartete \Xfeg ist ebensowenig K.s Weg, wie die Lebensführung des 
Vaters nicht die Franz Kafkas ist und folglich als Alternative auch 
nicht in Betracht kommt. 14 Ähnlich wie das "Pawlatsche"-Erlebnis 
(BadV 122). Kafka den Eindruck des "Ausgestoßenseins" vermittelt 
hat, wird K. in der Anklage seine Sonderstellung verdeutlicht, welche 
ihn zudem zum kuriosen Objekt nachbarlicher Neugierd werden 
läßt 15 H aben wir oben in bezug auf K. konstatiert, daß er zu schwach 
war, um im Sinne der Parabel am Türhüter vorbei seinen \Y/e g 
zielsicher zu beschreiten, so gelingt es auch Kalla nicht, sich den 
väterlichen Anordnungen zu widersetzen, gleichwohl er selbst, an den 
Vater adressiert, gesteht: "hätte ich Dir weniger gefolgt, Du wärest 
viel zufriedener mit mir" (BadV 128). Gerade aber weil Kafka "das 
Ergebnis [der] E rziehung [seines Vaters] und [s]einer [Kafkas eigener] 
Folgsamkeit" ist (BadV 129), kann er sich nicht von den in ihn gesetzten 
Erwartungen vollständig freimachen . Dies ist vergleichbar mit K., der 
sich nicht von der Gesellschaft zu lösen vermag, sondern sich mit ihr 
in einen andauernden Kampf verwickeln läßt. Dabei sind es gerade 
die Frauen, die K. im Bann und damit innerhalb der Gesellschaft halten, 
zu der er sich nicht zugehörig fühlt. Über seine eigene Lebenssiruation 
schrieb Kafka: 

Die Mutter hatte unbewußt die Rolle eines Treibers in der Jagd 
Wenn schon Deine [des Vaters] Erziehung in irgendeinem 
unwahrscheinlichen Fall mich durch Erzeugung von Trotz, 
Abneigung oder gar Haß auf eigene Füße hätte stellen können, so 
glich das die Mutter durch Gutsein, durch vernünftige Rede . .. , 
durch Fürbitte wieder aus, und ich war wieder in Deinen Kreis 
zurückgetrieben, aus dem ich sonst viell eicht, Dir und mir zum 
Vorteil, ausgebrochen wäre. (BadV 133) 

Diese Betrachtungsweise erinnert stark an die Szene, in der K., 
entschlossen, sich von dem Advokaten Huld zu lösen, in dessen Haus 
erscheint, wo ihn Leni während der Vorführung des Kaufmanns Block 
durch zartes Streicheln und Betasten mit Hilfe ihrer weiblichen 
Verführungskünste von seinem Vorhaben abzubringen versucht. 

In der Dominanz der schier omnipräsenten Gestah des Anklägers­
für K. die Gesellschaft in Form des Gerichts, für Kafka der Vater als 
Personifikation dieser Gesellschaft-verliert das als Außenseiter 

http:kommt.14


40 41 Focus on Literatur 

apostrophierte Individuum jegliches "Selbstvertrauen" und tauscht 
dafur allmahlich "ein grenzenloses SchuldbewuGtsein ein" (BadV 143). 
Durch das endlose Bedrangtwerden von auGen baut das ausgegrenzte 
Individuum ein solches Schuldgefuhl auf (welches ganz unabhangig 
von der Frage nach tatsachlicher Schuld ist), daG die damit verbundene 
Scham-bei Kafka die, sich der eigenen Berufung zum Schreiben 
bewuGt zu sein-unverhaltnismaGig groG anwachst. So zitiert Kafka 
im "Brief an den Vater" in Paraphrase das Ende des Prozlj'?-R omans 
und damit sich selbst : "'Er furchtet, die Scham werde ihn noch 
uberleben'" (143). Spater heiGt es wortlich, "es war, als sollte die Scham 
ihn uberleben" (194). 

Damit ist es schlieGlich Kafka selbst, der sich in Verbindung mit 
K. bringt. Kafka aber ging es nicht darum, K. zu verdammen, wie es 
Corngold ausdruckt (231), vielmehr lag Kafka daran, an K. sein eigenes 
Dilemma zu thematisieren, fur das er keine Losung sah. Gewisser­
maGen wird das Schreiben des Romans Der Prozlj'? zeitweise zu einem 
Ausweg fur Kafka, in dem er K. stellvertretend fur sich leiden und 
sterben !aGt. Damit kompensiert er, was er sonst fUr sich selbst als 
Schicksal voraussah. Dieser Ausweg muGte aber zwangslaufig auf den 
ProzeG des Schreibens befrisret bleiben und stellte damit eine nur 
scheinbare Losung dar. DaG Kafka sich dieses Dilemmas bewuGt war, 
wird in der Erzahlung "Ein Bericht fur eine Akademie" deutlich. Dort 
formuliert der Affe bezuglich seiner Z wangslage : "Ich war zum 
erstenmal in meinem Leben ohne Ausweg" (142).16 

In K.s Verurteilung zum T ode konnen wir die Nicht-Akzeptanz 
des auGerhalb gesellschaftlich determinierter Grenzen sich selbst 
gestaltenden Individuums erkennen. 1m Falle Kafkas ist damit die 
Unvereinbarkeit seines Schreibens mit den an ihn gerichteten 
(vaterlichen) Erwartungen gemeint. Entsprechend weist Kafka den 
Vate r zurecht : "Richtiger trafst Du mit Deiner Abneigung mein 
Schreiben und was, Dir unbekanm, damit zusammenhing. Hier war 
ich tatsachlich ein Stuck selbstandig von Dir weggekommen" (BadV 
147). 

Kafkas Problem aber war paradoxerweise auch, daG er sowohl 
des Vaters als auch anderer sein Schreiben teilweise behindernder 
Umstande eigemlich sogar bedurfte, da er aus ihnen erst das Material 
zum Schreiben schopfte. 17 Hier nun umerscheidet sich Kafka von K., 
namlich dadurch, daG er sich eine, gleich wohl begrenzte , Nische 
sichern konnte. K. findet fur sich im Leben keinen Ausweg und 
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akzeptiert schlieGlich den T od. Kafka gelang im ProzeG des Schreibens 
ein begrenzter Ausbruch aus seinem Dilemma zwischen burgerlichem 
Leben und Schriftstellersein. Dieser Ausbruch fuhrte allerdings nicht 
uber das Romanfragment hinaus, weil Schreiben in der Form, die Kafka 
blieb, jede Annaherung an Vollendung, welche nichts anderes als die 
Bejahung der Moglichkeit einer endgultigen Losullg ware, als fiktiven 
Ausweg entlarvt. 1m Gegensatz zu K. verbleibt Kafka im Schwebe­
zustand der "scheinbaren Freisprechung," indem er sich Nacht fur 
Nacht in seine Nische zuruckzieht, tagsuber aber im KornpromiG an 
die Gesellschaft , deren Erwartungen zumindest teilweise in Form der 
regelmaGigen Berufsausubung erfullt. 1B Damit verschleppt Kafka die 
vollstandige Eingliederung in die Gesellschaft, was jedoch mit einem 
KrafteverschleiG verbunden ist. Sowohl uber das Schreiben als auch 
uber die Wahrung seines Junggesellentums wehrt sich Kafka vor einer 
vollstandigen Absorption durch den KoloG Gesellschaft. Die wieder­
kehrenden Ver- und Entlobungen lassen sich diesbezuglich als Stadien 
der Verschleppung des Eingliederungsprozesses deuten. 19 Dabei 
gewahren die mehrmals scheinbar anstehenden Ehebundnisse Kafka 
Atempausen, die regelmaGig zu besonderer Produktivitat fUhren. Dies 
gleicht dem Stadium der scheinbaren Freisprechung, da Kafka sich 
vorgeblich nunmehr einzugliedern anstellt und zunachst nicht weiter­
auch nicht durch verinnerlichten Druck- bedrangt wird. D ie Zunahme 
seiner literarischen Produktivitat in dieser Zeit halt befristet auch noch 
uber die Entlobungen-die einem Ruckfall in das Stadium der Ver­
schleppung gleichen-hinaus an, da die damit wiedergewonnene 
F reiheir zunachst neue KraEte freiset zt, ehe das alte Dilemma des 
Isoliertseins und die auf Kafka eindrangenden gesellschaftlichen 
Erwartungen ihm erneut wieder voll zu BewuGtsein kommen. Wie 
der Affe in "Ein Bericht fur eine Akademie" sucht Kafka nicht die 
Freiheit, sondern "einen Ausweg; rechts und links, wohin immer." 
Kafka konme wie der Affe selbst gesagt haben: "Ich stelle keine anderen 
Forderungen; sollte der Ausweg nur Tauschung sein; die Forderung 
war klein, die Tauschung wurde nicht groGer sein" (BfA 142). 

Eine endgl.iltige Freisprechung wird Kafka erst mit dem Ausbruch 
seiner Krankheit zuteil, da mit dieser an ihn gestellte E rwartungen 
endlich wegfallen. Rein theoretisch hatte eine endgiiltige Freisprechung 
auch im Zustand des immerwahrenden Verlobtseins bestanden . Die 
sich dabei in fortdauernder Grundung befindende Familie harte nicht 
nur gesellschafdiche (vaterliche) Erwartungen erfullt, sondern auch 
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apostrophierte Individuum jegliches "Selbstvertrauen" und tauscht 
dafür allmählich "ein grenzenloses Schuldbewußtsein ein" (BadV 143). 
Durch das endlose Bedrängtwerden von außen baut das ausgegrenzte 
Individuum ein solches Schuldgefühl auf (welches ganz unabhängig 
von der Frage nach tatsächlicher Schuld ist), daß die damit verbundene 
Scham-bei Kafka die, sich der eigenen Berufung zum Schreiben 
bewußt zu sein-unverhältnismäßig groß anwächst. So zitiert Kafka 
im "Brief an den Vater" in Paraphrase das Ende des Prozlj'?-R omans 
und damit sich selbst: '''Er fürchtet, die Scham werde ihn noch 
überleben'" (143). Später heißt es wörtlich, "es w ar, als sollte die Scham 
ihn überleben" (194). 

Damit ist es schließlich Kafka selbst, der sich in Verbindung mit 
K . bringt. Kafka aber ging es nicht darum, K. zu verdammen, wie es 
Corngold ausdrückt (231), vielmehr lag Kafka daran, an K. sein eigenes 
Dilemma zu thematisieren, für das er keine Lösung sah. Gewisser­
maßen wird das Schreiben des Romans Der Prozlj'? zeitweise zu einem 
Ausweg für Kafka, in dem er K. stellvertretend für sich leiden und 
sterben läßt. Damit kompensiert er, was er sonst für sich selbst als 
Schicksal voraussah. Dieser Ausweg mußte aber zwangsläufig auf den 
Prozeß des Schreibens befristet bleiben und stellte damit eine nur 
scheinbare Lösung dar. Daß Kafka sich dieses Dilemmas bewußt war, 
wird in der Erzählung "Ein Bericht für eine Akademie" deutlich. Dort 
formuliert der Affe bezüglich seiner Zwangslage: "Ich war zum 
erstenmal in meinem Leben ohne Ausweg" (142).16 

In K.s Verurteilung zum Tode können wir die Nicht-Akzeptanz 
des außerhalb gesellschaftlich determinierter Grenzen sich selbst 
gestaltenden Individuums erkennen. Im Falle Kafkas ist damit die 
Unvereinbarkeit seines Schreibens mit den an ihn gerichteten 
(väterlichen) Erwartungen gemeint . Entsprechend weist Kafka den 

ater zurecht: "Richtiger trafst Du mit Deiner Abneigung mein 
Schreiben und was, Dir unbekannt, damit zusammenhing. Hier war 
ich tatsächlich ein Stück selbständig von Dir weggekommen" (BadV 
147). 

Kafkas Problem aber war paradoxerweise auch, daß er sowohl 
des Vaters als auch anderer sein Schrei ben teil weise behindernder 
Umstände eigentlich sogar bedurfte, da er aus ihnen erSt das Material 
zum Schreiben schöpfte. l7 Hier nun unterscheidet sich Kafka von K., 
nämlich dadurch, daß er sich eine, gleich wohl begrenzte , Nische 
sichern konnte. K. findet für sich im Leben keinen Ausweg und 
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akzeptiert schließlich den Tod. Kafka gelang im Prozeß des Schreibens 
ein begrenzter Ausbruch aus seinem Dilemma zwischen bürgerlichem 
Leben und Schriftstellersein. Dieser Ausbruch führte allerdings nicht 
über das Romanfragment hinaus, weil Schreiben in der Form, die Kafka 
blieb, jede Annäherung an Vollendung, welche nichts anderes als die 
Bejahung der M öglichkeit einer endgültigen Lösung wäre, als fikti ven 
Ausweg entlarvt. Im Gegensatz zu K. verbleibt Kafka im Schwebe­
zustand der "scheinbaren Freisprechung," indem er sich Nacht für 
Nacht in seine Nische zurückzieht, tagsüber aber im Komprorniß an 
die Gesellsch aft , deren Erw artungen zumindest teilw eise in Form der 
regelmäßigen Berufsausübung erfüllt. 18 Damit verschleppt Kafka die 
vollständige Eingliederung in die Gesellschaft, was jedoch mit einem 
Kräfteverschleiß verbunden ist. Sowohl über das Schreiben als auch 
über die Wahrung seines Junggesellentums wehrt sich Kafka vor einer 
vollständigen Absorption durch den Koloß Gesellschaft. Die wieder­
kehrenden Ver- und Entlobungen lassen sich diesbezüglich als Stadien 
der Verschleppung des Eingliederungsprozesses deuten. 19 Dabei 
gewähren die mehrmals scheinbar anstehenden Ehebündnisse Kafka 
Atempausen, die regelmäßig zu besonderer Produktivität führen. Dies 
gleicht dem Stadium der scheinbaren Freisprechung, da Kafka sich 
vorgeblich nunmehr einzugliedern anstellt und zunächst nicht weiter­
auch nicht durch verinnerlichten Druck- bedrängt wird. D ie Zunahme 
seiner literarischen Produktivität in dieser Zeit hält befristet auch noch 
über die Entlobungen-die einem Rückfall in das Stadium der Ver­
schleppung gleichen-hinaus an, da die damit wiedergewonnene 
Freiheit zunächst neue Kräfte freiset zt, ehe das alte Dilemma des 
Isoliertseins und die auf Kafka eindrängenden gesellschaftlichen 
Erwartungen ihm erneut wieder voll zu Bewußtsein kommen. Wie 
der Affe in "Ein Bericht für eine Akademie" sucht Kafka nicht die 
Freiheit, sondern "einen Ausweg; rechts und links, wohin immer." 
Kafka könnte wie der Affe selbst gesagt haben: "Ich stelle keine anderen 
Forderungen; sollte der Ausweg nur Täuschung sein; die Forderung 
war klein, die Täuschung würde nicht größer sein" (BfA 142). 

Eine endgültige Freisprechung wird Kafka erst mit dem Ausbruch 
seiner Krankheit zuteil, da mit dieser an ihn gestellte E rwartungen 
endlich wegfallen. Rein theoretisch hätte eine endgültige Freisprechung 
auch im Z ustand des immerwährenden Verlobtseins bestanden . Die 
sich dabei in fortdauernder Gründung befindende Familie hätte nicht 
nur gesellschaftliche (väterliche) Erwartungen erfüllt, sondern auch 
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Kafkas Wunsch nach einer Ehe teilweise befriedigt, dabei aber in der 

bleibenden Distanz zur Verlobten genligend F reiraum wm Schreiben 

garantlert. 

Im reinen Junggese llemum ohne Partner lag flir Kafka hingegen 

keine Alternative, da er ganz ohne die Gesellschaft der Fraue n 

wiederum nieht hane leben konnen. So w i..inscht er sich in einem 

Tagebueheimrag vom 30. N ovember 1914 "fur die Zwisehenzeit [d. i. 

eine Phase ki.instleriseher UnproduktivitatJ wieder F[eliceJ zu 

bekommen" (323). Wie fur K. die M oglichkeit des Gar-nicht-angeklagt­

Seins nicht mehr bestand, sobald das Gerieht einmal in sein Leben 

getreten war, so war auch fur Kafka eine vollig isolierte LebensfLihrung 

spatestens naeh der Bekannrschaft mit Felice Bauer nicht mehr 

moglich. Absolute Freiheit war fur beide nieht erreichbar, und von 

Seiten Kafkas, wie gesehen, aueh gar nieht erstrebenswert. Wird Der 
ProzeJ1 somit als Standortbestimmung Kafkas verstanden, so kann die 

Behauptung, Kafka habe Josef K. als Sehuldigen ve rurteilt (Beicken 

96), nieht langer aufrecht erhalten w erden. Vielmehr ist der Roman 

als Darstellungsversueh eines Dilemmas zu verstehen, in dem sieh das 

Individuum im allgemeinen und Kafka im besonderen im Verhaltnis 

zur Gesellsehaft befindet. Zugleich befreite sich Kafka teilweise aus 

seinem gesellsehaftlichen Gefangnis gerade libe r den ProzeG des 

Schreibens . Im ProzeJ1verarbeitete er die eigene Z wangslage, indem er 

diese abstrakt auf eine fikti o nale Person libertrug, die stellvertretend 

fur ihn das Sehieksal erlin. Nur liber das Schreiben konme er selbst 

aus diesem Sehicksal ausbrechen, bzw. z umindest ve rsuchen, dessen 

Konsequenz flir die eigene Person minels des Sehreibens abzuwehren. 

Damit erhielt das Sehreiben eine Vemilfunktion im taglichen Ringen 

urn Selbstbehauptung. 

University o/North Carolina, ChapeL HiLL 

Anmerkungen 

1 VgL ferner Felix Weltsch, Religion lind Humor in Leben und Werk Franz 
Kafkas (Berlin-Grunewald: F.A. Herbig , 1957) 55 . 

2 Corngold meint, in Kafkas Beziehung als Schriftsteller zu se inem 
inneren Schreibgebot ein der Verbindung Joseph K.s zum Gericht 
vergleichbares Verhaltnis zu erkennen. Wie K. vom G er ieht werde Kafka 
von "the law of writing" beherrscht. Damit deutet Corngold den Roman 
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Der Proze/f als Darstellung eines rein p ersonli chcn K o nfliktes, den Kafka 
vornehmlich in seinem Inneren austragt, wobei Lilcralur und Schreiben die 
Lossagung sowohl von sexueller Liebe als auch aller sonstigen gelebten 
Erfahrung einfordern (vgl. 240f.). Dieser etwas schragbstigen Einschatzung 
Corngolds soil in diesem Aufsatz der Selbstbehauptungskampf des einzelnen 
nach au fSen an die Seite gestellt werden. DJ.bei sehen wir im GegensJ. tz zu 
Co rngold im Sch reiben vornchmlich nichl die Z uge des Zwanghahen, 
sondern Kafkas Versuch der "AufSenabgrenzung" als Ausdrucksform und 
Mittel der Individualisierung. 

)Der Proze/f fonan zitien mi t P gefolgt von der Seiten,tngabe. 
4"A uGerdem ging K. einmal in der Woche zu einem :Mad chen namens 

Elsa, die wahrend der Nacht bis in den spaten Morgen als Kellnerin in einer 
\"\fe ins tube bediente und wah rend des Tages nur vom Bert aus Besuch 
empfing" (P 20). 

5 John Stuart Mill (1806-1873) heb t im Verhaltnis des einzelnen zur 
Gemeinschaft das Recht des erstgenannten auf freie Selbstenthlwng hervo r, 
solange er kein anderes Mitglied der Gesellschaft in dessen F reiheit einschrankt. 
Wir erfahren nicht, worin K.s Fehlverhalten besteht Deshalb tragt seine Ank1age 
den Charakter eines W illkii raktes. Dagegen auGert M ill , "[that] nei the r one 
person, nor any number of persons, is warrJ.nted in saying to another human 
creature of ripe years, that he shall not do w ith his life for his own benefit what 
he chooses to do with it" (1090). 

6 Ein weiteres Beispiel dafur, daG K. die Welt mit anderen, d.h. ihm 
eigenen MafSstaben bewenet, leitet sic h aus d (;m ironischen, beinahe schon 
zyn ischen Gedankengang K.s beim Anblick des Gesichls des ihm gegenliber­
sitzenden Kollegen Kaminers ab: "Kam iner stand mit seinem Grinsen zur 
Verfugung, liber das einen SpafS zu machen leider die Menschlichkeit verbot" 
(P 20). 

7"S ie konnen mit mir tun, was Sie wo llen" (P 51). 
8 Hier stell t sich die grundsatzliche Frage, ob eine Gesellschaft das Recht 

hat, sich in die Lebensflihrung eines ein zelnen , in diesem Fall Ks, einzu­
mischen. Der Verdacht liegt nahe , da£) das Einschreiten der G esellschaft 
hier auf anmafSende Verwerfung des Andersseins fufSt JS Nlill bemerkt 
hierzu: "In its [the public 's] interferences with personal conduct it is seldom 
thinking of anything but the enormity of act ing or feelin g differently from 
itself; and this standard of judgement, thinl y disguised, is held up to man­
kind as the dictate of religion and philosophy . . . " (1195) 

9 Damit hat die Gesellschaft die Rolle eines Anklagers libernommen, 
der sieh nicht auf ein bestimmtes Gesetz beruft, sondern sich selbst zum 
Gesetz erklan. J.S. M ill flihrt zu einer solchen A nmafSung aus: " ... unless 
we are willing to ado pt the logic of persecutors, and to say that we may 
persecute others because we are right, and that they must not persecute us 
because they are w rong, we must beware of admitting a principle of w hich 
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Kafkas Wunsch nach einer Ehe t eilw eise befriedigt, dabei aber in d er 

bleibenden Distanz zur Verlobten genügend Freiraum zum Schreiben 

garantiert. 

Im reinen Junggese llentum o hne Partner lag für Kafka hingegen 

k e ine Alternative, da e r ganz ohne die Gesellsch a ft der Frauen 

w iederum nicht häne leben können. So w ünscht er sich in einem 

Tagebucheintrag vom 30. November 19 14 "für die Zwischenzeit [d. i. 

eine Phase künstlerisc her UnproduktivitätJ wieder F[ e liceJ zu 

bekommen" (323). Wie für K. die Mö glichkeit des Gar-nicht-angeklagt­

Seins nicht m ehr bestand, sobald d as Gericht einmal in sein Leben 

getreten war, so war auch für Kafka eine völlig iso lierte Lebensführung 

spätestens n ac h der Bekanntschaft m it Felice Bauer nicht mehr 

möglich. Absolute Freiheit war für beide nicht e rreichbar , und von 

Seiten Kafkas , wie gesehen, auch gar nicht erstrebenswert. Wird Der 
Prozeß somit als Stando rtbestimmu n g Kafkas verstanden, so k an n die 

Behauptung, Kafka habe J osef K. als Schuldigen verurteilt (Beicken 

96), nicht länger aufrecht erhalten werden. V ielmehr ist der Roman 

als Darstellun gsve rsu ch eines Dilemmas zu verstehen, in dem sich das 

Individuum im allgemeinen und Kafka im besonderen im Verhältnis 

zur Gesellschaft befindet. Zugleich befrei te sich Kafka teilweise aus 

seinem gesellschaftlichen Gefängnis gerade übe r den Prozeß des 

Schreibens. Im Prozeßverarbeitete er die eigen e Z wangslage, indem er 

diese abstrakt auf eine fikti o nale Person übertrug, die stellvertretend 

für ihn das Schicksal erlin . N ur üb er das Schreiben konnte er selbst 

aus diesem Schicksal ausbrechen, bzw . z umindest ve rsuchen, dessen 

Konsequenz für die eigene Perso n minels des Schreibens abzuwehren. 

D amit erhielt das Schreiben eine V entilfunktio n im täglichen Ringen 

um Selbst behauptung. 

University 01 orth CayoLina, ChapeL HiLf 

Anmerkungen 

1 Vgl. ferner Felix Weltsch, Religion und HHmor in Leben Hnd Werk Pranz 
Kafkas (Berlin-Grunewald: F.A. Herbig , 1957) 55 . 

2 Corngold meint, in Kafkas Beziehung als Schriftste ller zu se inem 
in neren Schreibgebot ein der Verbindung J oseph K.s zum Gericht 
vergleichbares Verhaltnis zu erkennen. Wie K. vom G ericht w erde Kafka 
von "the law of writing" beherrscht . Damit deutet Corngold den Roman 
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Der Prozeß als Darstellung eines rein persönli chen Konfliktes, den Kafka 
vornehmlich in seinem Inneren austragt, wo bei Lileralur und Schreiben die 
Lossagung sowo hl von sexueller Liebe als auch aller sonst igen gelebten 
Erfahrung einfordern (vgl. 240f.). Diese r etwas schragbs tigen Ei nschätzung 
Corngolds so ll in diesem A ufsatz der Selbstbehauptungskampf des einzelnen 
nach au ßen an die Seite gestellt we rden. Dabei sehen wir im Gegensa tz zu 
Co rngold im Schreiben vornehmlich nichl die Z üge des Zwanghaften, 
sondern Kafkas Versuch der "Außenabgrenzung" als Ausdru cksform und 
Mittel der Individualisierung . 

) Der Prozeß fo rtan zitiert mi t P gefolgt von der Sci ten,tngabe. 
4 "A ußerdem ging K. einmal in der Woche zu ei nem Mäd chen namens 

E Isa , die während der Nacht bis in den späten Morgen als Ke llnerin in einer 
Weinstube bed iente und während des T ages nu r vo m Ben aus Besuch 
empfing" (P 20). 

5 John Stuart Mill (1806-1873) hebt im Verhältnis des einzelnen zur 
Gemeinschaft das Recht des erstgenannten auf freie Selbstentfaltung hervor, 
solange er kein anderes Mitglied der Gesellschaft in dessen F reiheit einschränkt. 
Wir erfahren nicht, worin K.s Fehlverhalten besteht Deshalb trägt seine A nklage 
den Chawkter eines Willküraktes. Dagegen äu ßert M ill , "[dm] nei ther one 
perso n, nor any number 0 persons, is warrJ. nted in saying ro another human 
creature of ripe years, that he shall not do with his li fe for his own benefit what 
he chooses ro do w ith it" (1090). 

6 Ein weiteres Beispiel dafür, daß K. di e W elt mit anderen, d .h. ihm 
eigenen Maßstaben bewertet, leitet sich aus d <': nl ironischen, beinahe sch on 
zyn ischen Gedankengang K.s beim An blick des Gesichls des ihm gegenü ber­
sitzenden Kollegen Kaminers ab: "Kaminer stand mit sei nem Grinsen zu r 
Verfügung, über das einen Spaß zu machen leider die Mensch li chkeit verbot" 
(P 20) . 

7"S ie können mit mir tun, was Sie wo llen" (P 51). 
8 Hier stell t sich die grundsätzli che Frage, ob eine Gesellschaft das Recht 

hat, sich in die Lebensführung eines ein zelnen , in diesem Fall K s, einzu­
mischen. Der Verdac ht liegt nah e, daß das Einsch re iten der G esellschaft 
hier auf anmaßende Verwerfung des Andersseins fußt. j.S Mill bemerke 
hierzu: "In its [the public'sJ interferen ces wirh personal conduct it is se ldo m 
thinking of anyth ing but the enormity of act ing or feelin g differen tly from 
itself; and this standard of judgement , thinl y disguised, is held up tO man­
kind as the dictate of religion and philosophy .. . " (1195) 

9 Damit hat die Gesellschaft die Rolle eines Anklägers übernommen, 
der sich nicht auf ein bestimmtes Gesetz beruft, so ndern sich selbst zum 
Gesetz erklärt. }.S. M ill führt zu einer so lchen Anmaßung aus: " . .. unless 
we are w illing to ado pt the logic of persecll rors, and to say that we may 
persecute others because we are right , and that th ey ITlllSt no t persecute us 
because they are w rong, we must beware of adm itting a principle of w hich 
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we sho uld resent as a gross injustice the application to ourselves" (1097). 
10 In diesem Zusammenhang is t auffallig, wie ahnlich die Advokaten 

den Richtern sind. Ihre hierarische Struktur ist denen der Richter gleich 
(Vgl. P 153). Tatsachlich muB es das perso nliche Bestreben jedes Advokaten 
sein, seine Klienten in ein m oglichs t unauflosliches Ab hangigkeitsverhaltnis 
einzubinden. Am Beispiel des Kaufmanns Block wird diese Vorgehensweise 
verdeutli cht. Erzahltechnisch wird seine Degrad ierung und Humiliation 
durch den Wechsel von dem Ehrentitel "Kau fmann" hin zu "Block" in der 
Szene am Krankenbett des Advokaten Huld unterstrichen. Der N ame selbst 
verweist bereits au f etwas Objekthaftes, vergegenstandlicht dam it das Subjekt. 
Die Tatsache des Krankseins H ulds bnn nun Oie hr entsprechend als 
Erkrankung der Gesellschaft begri ffen werden. 

11 W iebrecht Ries kommt diesbezuglich zu dem plausiblell SchluB: 
"Kafkas zweideutige Verbruderung mit dem Tod ist nicht Geste der Demut, 
so ndern sie bleibt als ein letzter Vers uch der Revolte Geste der List: dem 
Zugriff des Anonymen pariert der Entzug des Subjekts ins Subjektlose" (8 8) . 

12 "Brief an den Vater" fort an zitiert als BadV. C layton Koelb 
argumentiert, daB es sich bei diesem Zien led iglich urn eine rhetorische 
Stilfigur handelt , da Kafka zum Ende des "Brief[ es ] an de n Vater" die hier 
suspendiene Schuldfrage aufgreift und gegen den Vater anwendet. D em liegt 
die Behauptung zugrunde, der "Brief an den Vate r" sei an sich kein wirklicher 
Brief, so ndern literarisches Produkt, in dem Kafka seinen eigenen Vater 
fiktionalisiert (vgl. Koelb 229). Dem ist entgegenzuhalten, dar. die Eingangs­
passagen durchaus Briefcharakter besitzen, die m it dem Ve rsuch einer 
objektiven, von Schuldzuweisungen freien Darlegung des Sachverhaltes, hier 
de r Beziehung des So hnes zum Vater, beginnen. Erst allmahlich nimmt der 
Brief die Form eines Selbstgesprachs an, in dem Kafka einen verinnerlichten 
Konflikt austragt, in dem der eine Opponent durch die Person des Vaters 
reprasentiert wi rd. So verstanden ist der Brief zu Beginn keinesfalls bloBe 
Fiktio n. 

1l Die von Kafka empfundene Prasenz der Gesellschaft wird auch an 
einer weiteren Stelle im "Brief an den Vater" betont: "die Angelegenheiten 
Deiner [des Va ters] Kinder waren immer offentliche" (134). Peter Beicken 
ve rsteht die repressive Prasenz der Gesellschaft noch auf den familiaren 
Bereich beschrankt (vgl. 82). 

14 Die Tatsache, dal\ Kafka im "Brief an den Vater" die Ehe als "das 
Hochste, was man . .. erreichen kann" (1 57) , beze ichnet , w iderspricht oben 
gemachte r Aussage keineswegs. Kafka sch reibt: "Heiraten , eine Familie 
grunden, aile Kinder, welche kommen, hinnehmen, in dieser unsicheren 
Welt erhalten und gar noch ein wen ig fLihren , is t meiner Oberzeugung nach 
das A.ur.erste, das einem Menschen liberhaupt gelingen kann" (BadV 153). 
FLir Kafka selbst hatten die mit einem Eheblindnis verbundenen Verpflich­
tungen das Ende seines Schreibens bedeutet, durc h welches er sich selbst 
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verwirklichte. Urn des Schreibens will en mul\te er di e Moglichkei t einer 
Ehe fUr sich verneinen . Dies zugleich auch, w eil er , urn erfolgreicher Vater 
und Ehemann zu sein, w ie sein eigener Vater hatt e werden mussen, dessen 
zur Ehe notwendi gen Qualitaten er selbst nicht besaB. "Das wi chtigs te 
Ehehindernis ab er ist die scho n unausro ubare Ub erzeugun g, daB zur 
Familienerhaltung und gar zu ihrer Ftihrung alles das nOL wendig gehort , 
was ich an Dir [d.elll Vate r] erkannt habe, und zwar all es zusamnlen, Gutes 
und Schlechtes, so wie es organisch in Dir vereinigt ist ... " (BadV 159f.). 
Schein bar spielt hier auch etwas N eid mit hinein. Hinzu kommt auch, daB 
der Liberall sonst erfolgreiche Vater im Scheitern des So hnes mittel bar se lbst 
versagte. Dies komm t einer Konsequenz gleich, die Kafka vielleic ht ci ne 
gewisse Genugtu1.lng bereitete. 

15 Vgl. hierzu die Funkt ion der Alren im Einga ngskapite l vom ProzeJ5, 
die mit wachsender "GesellschaFt" aus verschiedenen Fenstern ihrer Wohnung 
ungenien zu K. herLiberschaut. Bereits im ersten Absatz ist sie gegenwanig 
und deutet auf den gesellschaftli chen Zusam menhang hin . K.s Fall ist von 
vornherein von offentlichem Interesse. Die Mil\achtung der Privatsphare 
des Indiv iduums entlarvt Liberdies die Doppelmor.:ll der dargestellten Gesell· 
schaft (vgl. 7, 8,12, 14, 16, 17, 19). 

16 Fonan zitiert als BfA. Kafka gab sich offensichtli ch nich t de r Illusion 
hin, dar. eine endgLiltige Losung seiner Situation moglich sei. In "Ein Bericht 
fLir eine Akademie" laB t er den Affen entsprechend erkbren: "Ich gebrauche 
das Wo n [Ausweg] in se inem gewohnlichsten und vo ll sten Sinn . Ich sage 
absichtlich nicht Freiheit" (142). 

17 Im "Brief an den Vater" gebraucht Kafka die Prokatalepsis, urn 
schein bar die zu erwartende Antwort des Va ters auf den no ch nicht 
abgeschickten Brief vorwegzunehmen. Darin lar.t Kafka den Vater seinem 
Sohn das Schmarotzertum vo rwerfen (vgl. 162). O ffenbar war Kafka sich 
dies er Wechselbeziehung, den Stoff flir sein Schre iben JUS seiner Misere zu 
gewinnen, durchaus bew uIk In einigen seiner Briefe und in verschiedenen 
Tagebucheintragungen nimmt er wiederholt dnu Stellung. In "D ie stadtische 
Welt" sagt Oskar zu seinem Vater: "Alles was Du gegen mich sagst, hilft 
meinen Ideen, sie horen nicht Juf, stark we rdend hillen sie mir den Kopf" 
(Tagebiicher 1910·1923, 37). Vgl. hi erzu auch Beicken, der in Felice BJuer 
eine "Inspirat ionsquelle" fLir das Schreiben erkennt (83). 

18 Beicken spricht hier von Kafkas dreigeteilter Existenz (82) . 
19 Koelb notien diesb ezLi glich: "[Kafka] knows tl13t this 'unbearable' 

mixture of intimacy and distance is p recisely the only kind of int imacy that 
he can bear" (220) . N och vor seinem Verh al tnis mit Felice Bauer bnn eine 
ve rgleichbare Verbundenheit zu einer Frau in sei ner auf D istanz gehaltenen 
Liebe zu der verheirate te n Schauspielerin FrJu Tschissik beobachtet werden 
(vgl. u. a. Tage bucheintrag yom 7. Nov. 1911). 
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we should resent as a gross injustice the application to ourselves" (1097). 
IO In diesem Zusammenhang ist auffällig, wie ähnlich die Advokaten 

den Richtern sind. Ihre hierarische Struktur ist denen der Richter gleich 
(Vgl. P 153). Tatsächlich muß es das persönliche Bestreben jedes Advokaten 
sein, seine Klienten in ein möglichst unauflösliches Abhängigkeitsverhältnis 
einzubinden. Am Beispiel des Kaufmanns Block wird diese Vorgehensweise 
verdeutlicht. Erzähltechnisch wird seine Degradierung und Humiliation 
durch den Wechsel von dem Ehrentitel "Kaufmann" hin zu "Block" in der 
Szene am Krankenbett des Advokaten Huld unterstrichen. Der Name selbst 
verweist bereits auf etwas Objekthaftes, vergegenständlicht damit das Subjekt. 
Die Tatsache des Krankseins H ulds bnn nun nle hr entsprechend als 
Erkrankung der Gesellschaft begri ffen werden. 

II Wiebrecht Ries kommt diesbezüglich zu dem plausiblell Schluß: 
"Kafkas zweideutige Verbrüderung mit dem Tod ist nicht Geste der Demut, 
sondern sie bleibt als ein letzter Versuch der Revolte Geste der List: dem 
Zugriff des Anonymen pariert der Entzug des Subjekts ins Subjektlose" (88). 

12 "Brief an den Vater" fortan zitiert als BadV. Clayton Koelb 
argumentiert, daß es sich bei diesem ZiLlt lediglich um eine rhetorische 
5tilfigur handelt, da Kafka zum Ende des "Brief[ es ] an den Vater" die hier 
suspendierte Schuldfrage aufgreift und gegen den Vater anwendet. Dem liegt 
die Behauptung zugrunde, der "Brief an den Vater" sei an sich kein wirklicher 
Brief, sondern literarisches Produkt, in dem Kafka seinen eigenen Vater 
fiktionalisiert (vgl. Koelb 229). Dem ist entgegenzuhalten, daß die Eingangs­
passagen durchaus Briefcharakter besitzen, die mit dem Versuch einer 
objektiven, von Schuldzuweisungen freien Darlegung des Sachverhaltes, hier 
der Beziehung des Sohnes zum Vater, beginnen. Erst allmählich nimmt der 
Brief die Form eines Selbstgesprächs an, in dem Kafka einen verinnerlichten 
Konflikt austrägt, in dem der eine Opponent durch die Person des Vaters 
repräsentiert wird. 50 verstanden ist der Brief zu Beginn keinesfalls bloße 
Fiktion. 

l J Die von Kafka empfundene Präsenz der Gesellschaft wird auch an 
einer weiteren Stelle im "Brief an den Vater" betont: "die Angelegenheiten 
Deiner [des Vaters] Kinder waren immer öffentliche" (134). Peter Beicken 
versteht die repressive Präsenz der Gesellschaft noch auf den familiären 
Bereich beschränkt (vgl. 82). 

14 Die Tatsache, daß Kafka im "Brief an den Vater" die Ehe als "das 
Höchste, was man . .. erreichen kann" (157), bezeichnet, widerspricht oben 
gemachter Aussage keineswegs. Kafka schreibt: "Heiraten, eine Familie 
gründen, alle Kinder, welche kommen, hinnehmen, in dieser unsicheren 
Welterhalten und gar noch ein wenig führen, ist meiner Überzeugung nach 
das Außerste, das einem Menschen überhaupt gelingen kann" (BadV 153). 
Für Kafka selbst hätten die mit einem Ehebündnis verbundenen Verpflich­
tungen das Ende seines Schreibens bedeutet, durch welches er sich selbst 
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verwirklichte. Um des Schreibens willen mußte er die Möglichkeit einer 
Ehe für sich verneinen. Dies zugleich auch, weil er, um erfolgreicher Vater 
und Ehemann zu sein, wie sein eigener Vater hätte werden müssen, dessen 
zur Ehe notwendigen Qualitäten er selbst nicht besaß. "Das wichtigste 
Ehehindernis aber ist die schon unausroub are Überzeugung, daß zur 
Familienerhaltung und gar zu ihrer Führung alles das nOL wendig gehö rt, 
was ich an Dir [d '~ 1Jl Vater] erkannt habe, und ZWJ. r alles zusammen, Gutes 
und Schlechtes, so wie es organisch in Dir vereinigt ist ... " (BadV 159f.). 
Scheinbar spielt hier auch etwas N eid mit hinein. Hinzu kommt auch, daß 
der überall sonst erfolgreiche Vater im Scheitern des So hnes mittelbar selbst 
versagte. Dies kommt einer Konsequenz gleich, die K.lfk J. vielleicht eine 
gewisse Genugtuung bereitete. 

15 Vgl. hierZLI die Funktion der Alten im ingangskapitel vom Prozeß, 
die mit wachsender "Gesellschaft" aus verschiedenen Fens tern ihrer Wohnung 
ungeniert zu K. herüberschaut. Bereits im ersten Absatz ist sie gegenwärtig 
und deutet auf den gesellschaftlichen Zusammenhang hin. K.s Fall ist von 
vornherein von öffentlichem Interesse. Die Mißachtung der Privatsphäre 
des Individuums entlarvt überdies die Doppelmor.:d der dargestellten Gesell­
schaft (vgl. 7, 8,12, 14, 16, 17, 19). 

16Fortan zitiert als BfA. Kafka gab sich offensichtlich nicht der Illusion 
hin, daß eine endgültige Lösung seiner Situation möglich sei. In "Ein Bericht 
für eine Akademie" läßt er den Affen entsprechend erkbren: "Ich gebrauche 
das Wort [Ausweg] in seinem gewöhnlichsten und vollsten Sinn. Ich sage 
absichtlich nicht Freiheit" (142). 

17 Im "Brief an den Vater" gebraucht Kafka di e Prokatalepsis, um 
scheinbar die zu erwartende Antwort des Va ters J.uf den noch nicht 
abgeschickten Brief vorwegzunehmen. Darin läßt Kafb den Vater seinem 
Sohn das Schmarotzertum vorwerfen (vgl. 162). Offenbar war Kafka sich 
dieser Wechselbeziehung, den Stoff für sein Schreiben J US seiner Misere zu 
gewinnen, durchaus bew ußt. In einigen seiner Briefe und in verschiedenen 
Tagebucheintragungen nimmt er wiederholt dazu Stellung. In "Die städtische 
Welt" sagt Oskar ZLI seinem Vater: "Alles was Du gegen mich sagst, hilft 
meinen Ideen, sie hören nicht auf, stark werdend füllen sie mir den Kopf" 
(Tagebücher 1910-1923,37). Vgl. hierzu auch Beicken, der in Felice Bauer 
eine "Inspirationsquelle" für das Schreiben erkennt (83). 

18 Beicken spricht hier von Kafkas dreigeteilter Existenz (82). 
19 Koelb notiert diesbezüglich: "[Kafka] knows th:lt this 'unbearable' 

mixt ure of intimacy and distance is precisely the only kind of intimacy that 
he can bear" (220). N och vor seinem Verhältnis mit Feli ce Bauer bnn eine 
vergleichbare Verbundenheit zu einer Frau in seiner auf Distanz gehaltenen 
Liebe zu der verheirateten Schauspielerin Frau Tsdtissik beobJ.chtet werden 
(vgl. u.a. Tagebucheintrag vom 7. Nov. 1911). 
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The travelogue, or Reisebeschreibung, has long enjoyed genre statuS in 
German-language literature, and among contemporary writers Gunter 
Kunert has long been one of the most prolific practitioners of that 
form. H e has chronicled his travels in volumes like Der andere Planet 
(Aufbau, 1974), an account of his one-semester stint as guest profes­
so r at the University of Texas in 1972, and Ein englisches Tagebuch 
(Aufbau, 1978), which describes his 1975 stay as writer-in-residence 
at the University of Warwick in England. These works, w hich are 
half diary and half travelogue, are predated by a number of short 
Ortsbeschreibungen in a 1970 Aufbau collection entitled Ortsangaben. 
In the lead text of that volume, "Exkursion in die Geschichte," 
Kunert' s fascination with and utilization of the genre is explained: he 
observes that almost without exception people regard the present as 
unhistorical. Only after some 50 or 60 years have passed do events 
assume an historical dimension, as though only that w ith which one 
n o longer has a direct, personal connection may be considered "His­
tory." 

Yet there is a phenomen on associated wi th t raveling that makes a 
fore ign setting seem less bound up with the present than one's home 
territory-perhaps because the traveler has no subjective relationship 
with the unfamiliar surroundings, or because the geographical dis­
tance lends an objectivity akin to that afforded by the passage of time. 
Whatever the cause, the result is evident to Kunert: "Wer ins Ausland 
reist, langt immer in der Vergangenheit an." This is the key to under­
standing Kunert's propensity for the travelogue. Indeed, it also pro­
vides a key to an understanding of his work in general: Kunert has 
devoted much of h is writing to exposing the dangers of forgett ing the 
lessons of the past, and has developed a number of formal and sty lis­
tic devices to express this theme. In the 1970s the travelogue was one 
oft-utilized approach. 
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observes that alm ost without excepti on people regard the present as 
unhistorical. Only after some 50 or 60 years have passed do events 
assurne an historical dimension, as though only that w ith which one 
n o longer has a direct, personal connection may be considered "His­
tory." 

Yet there is a phenomen on associated wi th traveling that makes a 
fore ign setting seem less bound up with the present than one's horne 
territory-perhaps because the traveler has no subjective relationship 
with the unfamiliar surroundings, or because the geographical dis­
tance lends an objectivity akin to that afforded by the passage of time. 
Whatever the cause, the result is evident to Kunert: "Wer ins Ausland 
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